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    Allgemeine Hinweise und Widmung


    

    Diese Geschichte mit dem Titel "Verdammte Liebschaften" darf nur unverändert kopiert und kostenlos weitergegeben werden. Jedwede Veränderung bedarf der vorherigen Genehmigung der Autorin.


    Ein Verkauf dieser Geschichte ist ohne die Einwilligung der Autorin nicht gestattet.


    


    Widmung

    
 Für alle, die meine Geschichten mögen - und für alle, die erst testen müssen, ob sie sie mögen. Vielleicht treffe ich ja euren Geschmack ;o)


    


    Ein großes DANKE möchte ich an das Bookrix-Team richten, das es nicht nur mir mit seiner unermüdlichen Arbeit möglich gemacht hat, überhaupt so weit zu kommen.

  


  
    Neue Möglichkeiten und alte Gewohnheiten


    Denise


    

    Aufgebrachte Stimmen brachten mich an diesem Donnerstagabend dazu, mich von meinem Wagen abzuwenden und einen Blick nach oben zu werfen.


    Ich war gerade auf dem Weg nach Hause und befand mich zurzeit in einem P+R-Parkhaus am Bahnhof. Auf dem Zwischendeck über mir standen drei Männer in Anzug und Krawatte um ein Auto mit geöffneter Motorhaube herum. Genaueres konnte ich nicht sehen, also ging ich ein paar Schritte weiter vor, um ein besseres Sichtfeld zu haben.


    Einer der drei Männer hatte zwei Starthilfekabel in der Hand und blickte hilflos in den Motorraum, während die anderen beiden darüber diskutierten, was zu tun wäre.

    Für mich war die Sache klar.


    Ich stieg in mein Auto, ließ es an und fuhr es genau bis zu dem Wagen vor, der offensichtlich das Objekt des Ärgernisses war.

    Mich bemerkten die drei erst, als ich die Scheibe herunterkurbelte und laut fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“


    Die beiden Männer verstummten und sahen mich an. Der dritte mit den Kabeln hob sie mir entgegen und meinte: „Nur wenn Sie wissen, wie man das macht.“

    Klar wusste ich!


    Ich lenkte mein Wägelchen so neben das andere Gefährt, dass die Kabellänge ausreichen würde, und schaltete den Motor ab. Dann stieg ich aus, wobei die Blicke der Männer doch einen starken Zweifel ausdrückten, als sie den Rest meiner Erscheinung sahen.


    Natürlich, mit weißer Bluse, schwarzem Rock und ebensolchen Pumps sah ich nicht gerade so aus wie die Mechanikerin einer Autowerkstatt, aber ich war schließlich auch keine. Letztendlich hatte ich mein Wissen von meinem vorletzten Ex, der immer viel an Autos herumbastelte. Wenigstens in diesem einen Punkt hatte die ehemalige Beziehung etwas Gutes, wenn sie auch ansonsten nur enttäuschend war.


    Leider hatte ich beim Türzuschlagen nicht darauf geachtet, dass noch ein Teil meines Rockes in der Tür hing, weshalb ich schon kurz nach dem Aussteigen gestoppt wurde.

    Die drei Männer warfen sich vielsagende Blicke zu, während ich mit hochrotem Kopf meinen Rock aus dem Türspalt zog.

    Dass immer mir so etwas passieren musste.


    Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf mein ursprüngliches Vorhaben. Schließlich hatte ich einen miesen ersten Eindruck wettzumachen.


    Mit einem Handgriff öffnete ich die Motorhaube meines Vehikels, ging dann mit festem Schritt auf den Mann mit den Starthilfekabeln zu und nahm sie ihm aus der Hand. Dann wandte ich mich dem Motorblock zu und befestigte das eine Ende des roten Kabels am Pluspol der zu schwachen Autobatterie. Mit dem anderen Ende wanderte ich zu meinem Motorraum und befestigte es dort ebenfalls an Plus.


    Interessierte Blicke verfolgten meine Aktion.


    Als Nächstes klemmte ich das schwarze Kabel an den Minuspol meiner Batterie und das andere Ende an die Karosserie des anderen Wagens.


    „Entschuldigen Sie, aber muss das nicht an den anderen Teil der Batterie?“, fragte mich der ‚Kabelhalter‘ mit schiefem Blick aus seinen blauen Augen.

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Nein, sonst kann es zur Funkenbildung kommen. Das ist nicht wirklich sinnvoll“, antwortete ich.

    Die Männer guckten zwar verwundert, nahmen es aber so hin. Also stieg ich in mein Auto und ließ es an.


    „Sie können Ihren Wagen jetzt starten!“, rief ich nach draußen und sah, wie sich der, von dem ich die Kabel hatte, in Bewegung setzte.


    Kurz darauf erklang das Motorengeräusch des anderen Fahrzeugs – es hatte geklappt, was mich allerdings überhaupt nicht wunderte, immerhin hatte ich alles richtig gemacht. Zwar war ich in meinen Bewegungen manchmal etwas ungeschickt, wenn ich aber wusste, wie etwas gemacht wurde, dann tat ich es auch präzise. Darin war ich gut.


    Ich stieg aus und wartete etwas, bevor ich die Kabel in umgekehrter Reihenfolge wieder abklemmte und sie einem der beiden anderen in die Hand drückte.

    „Jetzt nur nicht mehr ausmachen. Die Batterie muss sich erst einmal aufladen“, sagte ich dazu, und ich konnte mich nur schwer beherrschen, meinen Stolz nicht heraushören zu lassen.

    Wenigstens konnte ich so den ersten Eindruck des ungeschickten Weibchens wiedergutmachen, den ich bei den Herren hinterlassen haben musste. Andererseits – vielleicht kam es auch gar nicht so gut an, dass ich den Männern ihre Schwächen vor Augen geführt hatte, überlegte ich.


    Dem Fahrer des Wagens schien es allerdings nichts auszumachen, dass er keine Ahnung hatte. Er stieg aus, während der Motor weiterlief, und drückte mir etwas in die Hand.

    Wollte er mich bezahlen?


    Ich traute mich nicht, in die Hand zu gucken, tastete nur daran herum und stellte erleichtert fest, dass es eher etwas Kleines aus Pappe war. Dann erst fiel mein Blick auf die Hand und ich sah eine Visitenkarte.

    „Ich danke Ihnen“, meinte er beinahe flüsternd, sodass nur ich es hören konnte. „Ohne Sie wären wir aufgeschmissen gewesen. Ich würde das gerne mit einem Essen wiedergutmachen. Rufen Sie mich an“, bat er mich, bevor er sich wieder seinem Auto zuwendete.

    Er ließ seine Motorhaube herunter und bedeutete den anderen mit einer Geste, dass sie einsteigen sollten. Auch er setzte sich in sein Fahrzeug und schloss die Tür. Kurz winkte er noch einmal zu mir, bevor er losfuhr.


    Irritiert schaute ich noch einmal auf die Visitenkarte.

    ‚Matthias Sass, Projektmanager‘, darunter eine Firmenadresse und eine Telefonnummer. Würde ich ihn wirklich anrufen?


    

    Ich würde! Schon am nächsten Tag nahm ich in meiner Mittagspause das Telefon zur Hand.


    Ria, meine Arbeitskollegin, schimpfte mit mir.

    „Du bist so ein Schaf! Lass ihn doch erst einmal ein bisschen schmoren. So kriegt er doch nur den Eindruck, dass du leicht zu haben bist. Ein Date und schon ist es um dich geschehen.“

    „Ich würde eh nicht gleich beim ersten Date mit ihm ins Bett gehen. Die letzten Male, bei denen ich auf solche Männer hereingefallen bin, haben mir gereicht“, sagte ich beleidigt. „Außerdem ist das kein Date, sondern ein Essen, das er mir für meine Hilfe spendieren möchte“

    „Das glaubst du doch wohl selbst nicht!“, blaffte Ria zurück. „Der will mit dir ins Bett, das ist alles.“


    „Wer will mit Denise ins Bett?“, mischte Hartmut sich ein, der eben gerade zur Tür hereingetreten war.

    „Ach niemand!“, wehrte ich ab, da ich nicht wollte, dass sich Mr. Macho auch noch da mit rein steckte.

    „Och, ich würde“, entgegnete Hartmut. „Wann hast du Zeit?“

    „Oh man!“, entfuhr es mir.


    Inzwischen war ich schon ziemlich genervt, dass jeder der Meinung war, sich in meine Angelegenheiten stecken zu müssen, denn das taten meine Kollegen schon seit Jahren und das mit wachsender Begeisterung. Zudem wäre Hartmut der Letzte, mit dem ich ins Bett gehen würde.


    Zu allem Unglück mischte sich nun auch Thomas ein, den ich zwar als netten Kollegen empfand, aber auch er war kein Kandidat für mich.

    „Ich würde auch, aber das kannst du vergessen, Hartmut. Die kriegst du nicht rum.“

    Toll, somit waren wir wieder bei dem Lieblingsthema meiner Arbeitskollegen: Mein Liebesleben!

    Hartmuts Grinsen nahm überdimensionale Züge an.


    ‚Er kann froh sein, dass seine Ohren die Mundwinkel stoppen, ansonsten würde bei seinem Rundumgrinsen seine Schädeldecke herunterfallen. Dann würde endlich jeder sehen können, dass er nichts im Kopf hat‘, dachte ich böse, hielt eine bissige Bemerkung diesbezüglich aber zurück.


    „Na siehst du, Denise, du kannst sogar mit uns beiden ins Bett gehen. Ein nettes Sandwich, wäre das nicht etwas für dich?“


    Auch nur bei dem annähernden Gedanken daran, ich könnte zwischen diesen beiden Männern stecken, wurde ich rot wie eine überreife Tomate.

    Nein!

    Solche Vorstellungen durfte ich nicht zulassen!

    Ich schüttelte mich und versuchte so, das Bild wieder aus dem Kopf zu bekommen. Gruselig!


    „Hört mal ihr beiden, es ist ja nett, dass ihr euch solche Gedanken um meine sexuelle Erfüllung macht, aber ich verzichte freiwillig“, versuchte ich es noch einmal auf die nette Tour.


    Thomas‘ „Och, so ganz uneigennützig ist das ja auch nicht“ versuchte ich geflissentlich zu überhören. Hartmuts „Eher Ausfüllung als Erfüllung“ leider nicht.

    „Hallo, geht’s noch? Von dir lass ich mich weder aus- noch erfüllen. Oder glaubst du im Ernst, ich hätte Lust, mich in die Liste deiner Eroberungen einzutragen?“

    Dummerweise hatte ich das als Frage formuliert, die Hartmut mit einem selbstbewussten „Japp“ kommentierte.


    Bevor ich mich hier noch weiter zum Affen machen konnte, schnappte ich mir knurrend mein Mobiltelefon und ging nach draußen. Wenigstens hier würde ich meine Ruhe haben, dachte ich, doch Ria lief mir hinterher.

    „Ich meine es ernst. Wenn du ihn schon nach einem Tag anrufst, weiß er sofort, dass du auf ihn stehst, weil du es gar nicht erwarten kannst, ihn wiederzusehen.“

    „Ria, es ist ja nett, dass ihr euch alle um mich sorgt, aber ich will wirklich nur mit ihm essen gehen. Ich kenne ihn ja gar nicht, und du solltest eigentlich wissen, dass ich nicht mehr mit Männern schlafe, die ich nicht kenne.“

    „Na, dann solltest du Hartmut oder Thomas vielleicht doch eine Chance geben, immerhin kennst du sie ja“, meinte sie frotzelnd.

    „Sehr witzig! Du weißt, wie ich es meine“, entgegnete ich, „und nun solltest du mich endlich telefonieren lassen.“

    Ria hob die Schultern.

    „Ganz wie du meinst, aber jammere nicht herum, wenn ich recht habe.“

    Sie drehte sich um und ließ mich endlich alleine.


    Ich wollte ihn tatsächlich so bald wie möglich wiedersehen, doch das wollte ich weder Ria noch ihm gegenüber zugeben.

    Es fiel mir wirklich schwer mich dazu durchzuringen, mit ihm nicht schon ein Date für den nächsten Tag zu vereinbaren. Stattdessen schob ich anderweitige Termine vor und machte erst einen für die kommende Woche mit ihm aus.


    

    Mit dieser merkwürdigen Taktik hatte ich mich allerdings selbst ins Knie geschossen, denn nun musste ich eine Woche lang warten, bis ich ihn sehen konnte. So wurde ich von Tag zu Tag nervöser und konnte es immer weniger erwarten, bis DER Tag endlich anbrach.

    Und irgendwie kam es mir so vor, dass die Zeit immer langsamer verging, je näher das besagte Datum heranrückte.


    Zuletzt konnte ich nicht einmal schlafen, und als dann der Tag tatsächlich endlich da war, prallte ich zurück, als ich in den Spiegel sah.

    Schrecklich!

    Meine Augenringe hatten die Tiefe des Marianengrabens und die leicht rötliche Färbung meiner unausgeschlafenen Augen machte es auch nicht besser.

    Da waren umfangreiche Renovierungsarbeiten fällig. Dumm nur, dass ich nicht genug Zeit hatte, diese vorzunehmen, also steckte ich mir das Schminkzeug in die Handtasche, um mich wenigstens in meiner Mittagspause etwas herrichten zu können.


    Kaum in der Firma, kam mir dann auch Hartmut entgegen.

    „Hallo Denise, du siehst beschissen aus. Nicht geschlafen?“, fragte er charmant wie immer.

    Bevor ich noch antworten konnte, redete er schon wieder weiter.

    „Hättest du mich mal mit in dein Bett geholt. Ich schwöre dir, dass du im Nachhinein so entspannt gewesen wärst, das du wirklich prima geschlaf..:“

    „Lass es gut sein, Hartmut“, unterbrach ich ihn, „wir wissen alle, was du meinst. Du musst mir nicht wieder irgendwelche Bilder in den Kopf pflanzen, die ich gar nicht sehen will.“

    Schmollend schob er die Unterlippe vor.

    „Du nimmst mich gar nicht ernst“, beklagte er sich. „Dabei meine ich es nur gut mit dir.“

    „Ich glaube eher, du meinst es nur gut mit dir.“

    Hartmut fuhr sich von hinten über seine kurzen Haare und grinste.

    „Ist ja auch nicht verkehrt. Solltest du auch mal versuchen. Und wenn du dann dabei an mich denkst, haben wir beide etwas davon“, meinte er und zwinkerte mir mit einem Auge zu.

    „Übertreib es nicht!“, wehrte ich ab und ließ ihn stehen.


    Heute hatte ich glücklicherweise in einem anderen Bereich zu tun, dass ich ihm nicht ständig über den Weg laufen musste. Den ganzen Tag hätte ich es nämlich nicht ausgehalten, andauernd von ihm angegraben zu werden. Nicht heute.


    

    Gefühlte Wochen später, auch wenn in Wirklichkeit nur ein paar Stunden vergangen waren, war es dann endlich soweit.

    Ein letzter Abstecher zur Damentoilette sollte mir noch die Möglichkeit einer weiteren kleinen Aufbereitung geben, doch als ich die Tür öffnen wollte, war abgeschlossen. Auf mein Klopfen antwortete niemand.


    Plötzlich räusperte sich der Hausmeister des Gebäudes hinter mir.

    „Also Frollein, wenn Se da reinwollen, ham Se Pech. Dat Klo is verstopft. Aba bis morjen isset wieder fertich. Se können ja dat Herrenklo benutzen.“

    Kopfschüttelnd lehnte ich ab und er verschwand schulterzuckend im Nebenraum.

    Auf das Herrenklo? Das musste ich mir nun doch nicht antun. Dann würde es eben so gehen müssen.


    Schwungvoll nahm ich meine Tasche, doch leider war der Schwung zu groß und ich verteilte damit aus Versehen den ganzen Inhalt über den Fußboden. Dass ich mir aber auch nicht angewöhnen konnte, sie zuzumachen. Das hatte ich nun wieder davon.

    In aller Eile packte ich alles zurück in die Tasche, konnte allerdings mein Portemonnaie nicht finden.


    Auf allen vieren kroch ich auf dem Boden herum und schaute unter den Garderobenschrank. Und richtig, da lag es.

    Mit dem Hintern nach oben gerichtet, den Kopf fast auf dem Boden, versuchte ich, meine Geldbörse zu greifen, doch erst beim zweiten Mal gelang es mir.

    Glück gehabt!

    Nun musste ich mich aber auch beeilen, um die Bahn zu erwischen. Ich wollte den Herrn Matthias Sass doch nicht zu lange warten lassen.


    

    Auf dem Weg zur Bahn fiel mir auf, dass meine Hose voller Staubfusseln war, weshalb ich dann die halbe Bahnfahrt damit beschäftigt war, die Flusen wieder von ihr herunterzuwischen.


    Als ich es zum Restaurant geschafft hatte, wurde es auch höchste Zeit. Wir waren für 17 Uhr verabredet und es war bereits ein paar Minuten nach fünf.

    Ein letzter Blick über meine Hose, ein tiefes Einatmen, dann betrat ich den Raum.


    Ein Kellner kam mir entgegen und brachte mich zum Tisch.

    Herr Sass stand kurz auf, betrachtete mich ausgiebig, begrüßte mich, reichte mir die Hand und setzte sich grinsend wieder.

    ‚Ist irgend etwas? Hab ich einen Scherz verpasst?‘

    Verwirrt schaute ich an mir herunter, konnte allerdings nichts entdecken, was so einen Blick rechtfertigen würde.


    „Und? Läuft der Wagen noch?“, versuchte ich abzulenken.

    Er nickte – und grinste weiterhin.

    „Ja, der Wagen läuft noch. Ich war in der Werkstatt und die haben mir eine neue Batterie eingebaut“, erklärte er. „Und danke noch einmal, dass Sie uns letzte Woche geholfen haben. Sonst hätte ich auf den Werkstattservice warten müssen.“


    Der Kellner kam und nahm die Getränkebestellung entgegen. Kaum war er weg, widmete sich Herr Sass einer weiteren eingehenden Betrachtung meiner Person.


    „Und darf ich fragen, was Sie heute repariert haben?“, erkundigte er sich.

    Ich sah ihn verständnislos an.

    „Repariert?“

    Er beugte sich vor, zupfte etwas aus meinen Haaren und zeigte mir eine riesige Staubfluse, die sich darin verfangen haben musste.

    Mein Abstecher auf den Firmenfußboden hatte mir also nicht nur eine staubige Hose beschert.


    Mir wurde siedend heiß und ich fragte mich, warum sich der Boden zu meinen Füßen nicht in ebendiesem Moment einfach auftat und mich verschluckte.

    Ein kurzes „Oh“ entfleuchte meinen Lippen, bevor ich ein „Ist mir das peinlich!“ hinterher stieß. Außerdem überfiel mich ein dringendes Gefühl, mich abduschen zu müssen.

    Das war ja so eklig! Wer wusste schon, was sich außer dem Dreck aus meinen Haaren noch auf dem Fußboden befunden hatte?


    „Nicht, dass Ihnen das nicht stehen würde“, versuchte er mein Missgeschick abzumildern, „aber ich denke, das gehört eher hierhin.“

    Seine Hand wanderte an die Seite und ließ die Wollmaus einfach auf den Boden fallen.

    Weder hätte ich mich das getraut noch sonst gewusst, wo ich das hätte lassen sollen.


    Ich schlug die Hände vor mein Gesicht, bevor ich ihn wieder anschaute, mich vom Tisch abstieß und kopfschüttelnd aufstehen wollte.

    Es war ein Fehler, mich überhaupt mit ihm zu treffen.


    „Entschuldigen Sie“, weiter kam ich nicht.

    Er packte mich am Handgelenk und hielt mich zurück.

    „Sie wollen doch nicht etwa schon wieder gehen?“, wandte er ein.

    „Es tut mir leid, aber das ist mir dermaßen peinlich. Dieses Bild werden Sie nie wieder aus dem Kopf bekommen, wenn Sie mich anschauen, und das kann ich nicht zulassen.“

    Ich machte keine Anstalten, mich wieder hinzusetzen, bis er eine ernste Miene aufsetzte und mich bat zu bleiben.


    „Missgeschicke passieren schon mal, das ist doch kein Grund, mich hier sitzen zu lassen. Wenn Sie in ein paar Jahren daran zurückdenken, werden Sie nur noch darüber lachen“, machte er mir Mut.

    Und ich ließ mich breitschlagen und setzte mich wieder hin.

    ‚In ein paar Jahren? Denkt der Mann schon soweit voraus?‘


    Aber er hatte recht: Missgeschicke passierten – dem einen mehr und dem anderen weniger. Und ich gehörte leider zu der Sorte Mensch, die diese Pannen gepachtet hatten.

    Immerhin hatten wir nun ein Gesprächsthema, denn Pleiten, Pech und Pannen waren durchaus mit einem gewissen Unterhaltungswert versehen.


    Bevor das Essen kam, verzog ich mich aber doch noch einmal in den Toilettenbereich, um zum einen mein Aussehen noch einmal zu überprüfen und mir zum anderen die Hände zu waschen. Die Komplettreinigung musste bis zu Hause warten. Glücklicherweise hatte sich nichts weiter in meinen Haaren verfangen und so konnte ich wenigstens etwas aufatmen.


    Gefasst ging ich zurück zum Tisch und wurde von ihm mit einem sehr attraktiven Lächeln empfangen. Meine Gedanken mussten auf meinem Gesicht gestanden haben, denn er begrüßte mich mit den Worten: „Da war nichts mehr, ansonsten hätte ich Ihnen das auch noch aus den Haaren gezogen. Und das hätte ich wirklich gerne gemacht.“

    Ertappt!


    Um mich auf andere Gedanken zu bringen, lenkte er das Thema von meinen Missgeschicken zu meinem Können, was mir auch wirklich besser gefiel, und danach zu dem, was er beruflich so tat.

    So verging die Zeit wie im Fluge und den größten Teil davon hing ich förmlich an seinen Lippen.


    Vom Essen selber bekam ich eigentlich kaum etwas mit, obwohl der Koch mit Sicherheit fantastische Arbeit geleistet hatte, doch ich hatte meine Aufmerksamkeit dermaßen auf den Mann vor mir gerichtet, dass alles andere für mich nur noch nebensächlich war.

    Wenn er mich anlächelte, schlug mein Herz schneller, wenn seine Hand meine wie zufällig berührte, flatterte es nervös in meinem Bauch.

    Ich fühlte mich mit jeder Sekunde stärker zu ihm hingezogen und so, wie er mich in Beschlag nahm, schien auch ich ihm nicht vollkommen egal zu sein.


    Mittlerweile war es schon kurz vor zehn, wir waren beim ‚Du‘ angekommen, ich hatte bereits den dritten oder vierten Rotwein intus, obwohl ich sonst nie etwas trank, als er mir anbot, mich nach Hause zu fahren.

    Mir war das nur recht, denn mir war klar, dass ich in diesem Zustand nicht mehr selber fahren konnte. Mein Wagen musste wohl oder übel am Bahnhof stehen bleiben. Dann würde ich eben morgen ein Taxi nehmen müssen.


    So ging ich denn auf sein Angebot ein. Was sollte schon großartig passieren? Ich war sowieso in ihn verschossen, und ihm gefiel ich offensichtlich auch recht gut. Wir beide waren erwachsen, also konnte es nicht schaden, wenn ich ihn mit nach Hause nahm und dann schaute, was passieren würde.


    Schnell trank ich noch ein letztes Glas von diesem wirklich süffigen Wein und stand dann auf.

    Irgendwie musste ich mich am Tisch festhalten, denn der Boden war auf einmal ziemlich uneben und schwankte.

    Ganz Kavalier kam Matthias um den Tisch herum und unterstützte mich beim Gehen. Mit einer Hand hielt er meinen Arm fest, mit der anderen schob er mich an meinem Hintern in Richtung Ausgang.


    Der Kellner verabschiedete sich von uns und wünschte uns noch einen schönen Abend.

    Na, von mir aus wurde der Abend mit Sicherheit noch schön.

    Ich nannte Matthias noch meine Adresse in Rosenweide, bevor ich in sein Auto stieg, damit er auch eine ungefähre Ahnung hatte, wohin er zu fahren hatte. Dass er ein paar Kilometer fahren musste, schien ihn nicht zu stören.


    

    Leider kann ich mich an den Rest des Abends nicht mehr erinnern, aber als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag da ein recht hübscher Mann in meinem Bett neben mir und beobachtete mich lächelnd.


    Ich schaute erst ihn an, dann hob ich die Bettdecke und fand mich und ihn vollkommen nackt darunter.

    Seine überdimensionale Latte bildete ihr eigenes Zelt.

    Verunsichert blickte ich hoch.


    „Es ist nichts passiert“, sagte er, bevor ich fragen konnte. „Auch wenn du dich ziemlich an mich herangeschmissen hast. Als ich dann nicht nachgegeben habe, weil du mir einfach zu blau warst und ich die Befürchtung geäußert habe, dass du es am nächsten Morgen bereuen könntest, musste ich dir versprechen, hier zu übernachten, damit du dir im nüchternen Zustand überlegen kannst, ob du mich noch ranlassen möchtest.“

    Sein Grinsen war ziemlich eindeutig und sehr attraktiv.

    „Und? Wirst du?“


    Etwas wie Erinnerungsfetzen tauchten in meinem Hirn auf – oder waren das nur Wunschträume von mir? Ich war auf dem Weg zum Auto hingefallen und in einer Pfütze gelandet.

    Er half mir auf.

    Dunkelheit.

    Dann: Wir beide unter der Dusche, ich an die Wand gelehnt, weil die ganze Dusche in Bewegung war, während er nackt an mir herunter glitt und mich am ganzen Körper abseifte.

    Seine Hände fühlten sich wahnsinnig gut auf meinem Körper an und ich lallte etwas davon, dass er mich sofort nehmen sollte.


    Dann eine neue Szene – immer noch unter der Dusche, nur dass jetzt kein Wasser von oben mehr kam und er mich abtrocknete.

    Als Nächstes schwankte ich im Sitzen – nein, ich wurde von ihm getragen.

    Wir beide waren nackt und ich bewunderte seinen Penis, als er mich ins Bett legte und zu mir unter die Decke schlüpfte. Und da sollte nichts passiert sein?


    Doch ich konnte noch so viel darüber nachdenken, ich wusste nichts mehr von dem, was danach kam. Aber wäre es wirklich wichtig?

    Letztendlich wollte ich ihn tatsächlich, das war mir schon gestern klar. Andererseits schämte ich mich auch aufgrund meines Verhaltens. Außerdem musste ich mal und hatte zudem mit Sicherheit nicht den besten Atem. Das waren alles keine guten Voraussetzungen für das, was ich gerne mit ihm machen würde.


    „Einen Moment“, sagte ich, setzte mich langsam auf und schob meine Beine über die Bettkante. „Ich brauch etwas Zeit für mich.“

    „Soll ich dir helfen?“, fragte er mit einem Schmunzeln in der Stimme.

    Ich schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. Irgendwie musste ich aus eigenem Antrieb aus dem Bett kommen, denn für das, was ich jetzt tun wollte, brauchte ich keine Zuschauer. Und etwas Privatsphäre brauchte ich auch dringend, da ich sonst nicht in Ruhe über sein Angebot nachdenken und vielleicht etwas Dummes tun könnte.


    Sobald ich meinen Kopf in die endgültige Höhe gebracht hatte, wurde mir etwas schwindelig. Ich wartete, bis sich das Schwindelgefühl gelegt hatte, und machte mich auf den Weg ins Badezimmer.


    Der Blick in den Spiegel ließ mich erschrocken zurückzucken. Schlechter Atem war noch eines meiner geringsten Probleme.

    Da er mich offensichtlich mit nassen Haaren ins Bett gelegt hatte, waren diese auf meinem Kopf zu einem einzigen Wust zusammengetrocknet.

    Ich sah aus, als hätte ich unter einem Mähdrescher gelegen – und das war noch untertrieben. Dann war die Schminke unter meinen Augen verlaufen. Das wunderte mich nicht wirklich, da Matthias nicht wissen konnte, dass diese Schminke am besten mit einer Creme und nicht mit Wasser entfernt wurde. Durch das Duschen wurde sie lediglich verteilt, aber nicht abgelöst.


    Was mich dagegen wunderte war, dass ihm bei meinem Anblick nicht gleich alles vergangen war. Selbst Vogelscheuchen sahen gegen mich aus wie Supermodels. Und ich hatte bei ihm eindeutig eine Erektion gesehen. ‚Oder ist er ein kleiner Perversling, der von Hässlichkeit erregt wird?‘, überlegte ich.

    Ich schüttelte den Kopf, was dem Schwindel wieder Vorschub leistete und mich dazu veranlasste, mich am Waschbeckenrand abzustützen, bis das Badezimmer stehen blieb.


    Mit der Bürste in der Hand setzte ich mich auf die Toilette und versuchte, gleichzeitig beiden angedachten Tätigkeiten gerecht zu werden. Leider gelang mir das nicht, wie ich nach dem Toilettengang durch einen erneuten Blick in den Spiegel feststellen musste. Nun sah mein Kopf aus, als wäre der Fön explodiert. Es war zum Verzweifeln. So konnte ich mich ihm wohl kaum gegenüberstellen.


    Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, versuchte ich, den größten Schaden mithilfe von Wasser und einem Kamm wiedergutzumachen. Großartig helfen tat es nicht, ließ mir aber wenigstens das Gefühl, dass ich mein Möglichstes versucht hatte.


    Anschließend tupfte ich etwas Creme auf einen Wattebausch und korrigierte die anderen Mängel in meinem Gesicht. Nicht, dass das meine verquollenen Augen lindern könnte, aber wenigstens sah ich nicht mehr aus wie aus einem Zombiefilm entlaufen. Zum Schluss putzte ich mir noch die Zähne, damit ihm mein Atem nicht den seinen nahm.


    Als ich nach dem Mundausspülen wieder in den Spiegel schaute, sah ich einigermaßen wiederhergestellt aus – und ihn in der Tür stehen und mich mit verschränkten Armen und einem schmunzelnden Gesicht beobachten. Mein Blick glitt im Spiegel an seinem nackten Körper herunter. Wow – was für ein Anblick! Der Mann sah auch ohne Erektion absolut appetitlich aus – und das am frühen Morgen.


    „Du hättest dich nicht extra fertig machen müssen, ich fand dich auch so wirklich süß“, meinte er und stieß sich dabei von der Tür ab, um dann hinter mich zu treten. Im Spiegel hielten wir Blickkontakt.

    „Süß?“ Der Mann schien einen wirklich komischen Geschmack zu haben. Mit meinem vorigen Aussehen war ich selbst zu Halloween absolut außer Konkurrenz, und er nannte mich süß.

    „Na ja, ein bisschen derangiert“, gab er zu, „aber süß. Ich kann wohl kaum erwarten, dass du nach solch einem Abend am nächsten Morgen aussiehst wie der junge Frühling.“

    „Warum nicht?“, fragte ich. „Du tust das doch auch.“


    Sein Lachen hallte durch das Badezimmer und er fasste mich an den Hüften, um mich zu sich hinzuziehen. Er drückte mir einen sanften Kuss in den Nacken und mich überlief ein wundervoller Schauder. Das schien ihm zu gefallen, denn er schmunzelte mich im Spiegel an und drückte gleich noch einen weiteren Kuss hinterher.


    „Kleines, niemand sieht morgens wirklich gut aus. Abgesehen davon bist du ja auch nicht nur äußerlich süß.“

    Jetzt knabberte er an meinem Hals herum und ein heißes Gefühl schoss in meinen Schoß. Auch konnte ich an meinem Hintern spüren, wie sich etwas bei ihm regte.

    „Aber nicht dass du glaubst, ich würde mich oft so betrinken“, hauchte ich, „normalerweise trinke ich nichts.“

    „Das glaube ich dir sogar, sonst hätte dich der Wein nicht so umgehauen“, hauchte er mir auf die Schulter.

    Plötzlich ließ er mich los und drehte mich zu sich um.

    „Du hast aber meine Frage noch nicht beantwortet.“


    Angestrengt überlegte ich, welche Frage er gemeint haben könnte, was wirklich schwierig war, da ich gefühlsmäßig noch seinen Küssen hinterher hing. Das muss wohl in meinem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn er fuhr kurz darauf fort: „Möchtest du mit mir schlafen?“


    Oh ja, natürlich wollte ich. Wie ein kleiner Blick nach unten zeigte, war er offensichtlich genauso bereit wie ich feucht war. Dennoch …

    „Es tut mir leid, aber nicht gleich beim ersten Date“, erwiderte ich bedauernd.


    Sein Gesichtsausdruck war für mich undefinierbar. Es war mir unmöglich zu sagen, ob ihn das ärgerte oder was er sich sonst dabei dachte.

    „Wie viele Dates brauchst du?“, erkundigte er sich knapp.

    Noch immer wusste ich nicht, woran ich bei ihm war.

    „Na ja, ich würde gerne die Gewissheit haben, dass es nichts Einmaliges ist. Enttäuschungen habe ich genug hinter mir“, erklärte ich.


    Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

    „Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“, fragte er mich. „Ich schon. Wenn du noch ein paar Dates brauchst, bevor du mit mir zusammen sein willst, ist das kein Problem. Ich werde dann jetzt gehen und wir sehen uns heute Mittag wieder. Und heute Abend würde ich gerne mit dir ins Kino gehen.“

    Jetzt musste ich schlucken.


    ‚Meint er das ernst? Oder will er die unsäglichen berühmten drei Dates nur schnell hinter sich bringen, um mich dann letztendlich doch nur recht bald ins Bett zu kriegen? Aber warum fragt er mich dann, ob ich an Liebe auf den ersten Blick glaube?‘, überlegte ich. Dann nickte ich. Zumindest sollte ich es versuchen und sehen, wie sich das Ganze entwickeln würde. Wenn alles nur heiße Luft war, könnte ich immer noch ablehnen.


    „Gut, dann hole ich dich heute Mittag ab. Zieh dir was Bequemes an“, sagte er geheimnisvoll. „Und im Anschluss bring ich dich zu deinem Auto. Bis dahin dürfte sich dein Alkoholpegel wieder auf dem Normalmaß befinden, sodass du wieder selbst fahren kannst“, ergänzte er grinsend. Dann drehte er sich um und ließ mich verwirrt zurück.


    Es war für mich kaum zu glauben, dass er nicht mal ansatzweise versucht hat, mich weiter zum Sex zu überreden.

    Stattdessen zog er sich an, kam dann zurück, um mich noch einmal sanft zu umarmen und mir einen warmen Kuss auf den Mund zu drücken. Anschließend gab er mir mit seinem Zeigefinger noch einen kleinen Nasenstüber, bevor er mich endgültig verließ.


    

    Pünktlich zum Mittag klingelte es. Etwas Bequemes sollte ich anziehen, hatte er gesagt, und ich entschied mich für Jeans, T-Shirt und flache Schuhe.

    Und genauso stand er vor meiner Tür. Nichts war mehr von dem Businessman zu sehen. Jetzt war er nur ein gut gebauter Mann, der genauso gut auch ein Handwerker aus der Colawerbung hätte sein können. Lediglich einen Dreitagebart konnte er nicht vorweisen, aber ich wusste, dass unter seinem Shirt ein wundervoller Sixpack verborgen war.

    „Hallo“, flüsterte ich beinahe, als ich ihm die Tür öffnete.

    „Hallo Süße. Gut siehst du aus“, raunte er. „Wollen wir?“


    

    Wir verbrachten den Tag im Luhepark, einem Gelände, das extra für die Landesgartenschau in der nahegelegenen Stadt Winsen eingerichtet und nun weiterhin als Park gepflegt wurde.

    Matthias hatte einen Picknickkorb voller Leckereien mitgebracht und ließ es sich nicht nehmen, mich mit einigen Besonderheiten zu füttern.

    Danach machten wir Hand in Hand einen ausgedehnten Spaziergang an der Luhe, beobachteten Enten, Libellen, tobende Hunde und andere Spaziergänger und unterhielten uns dabei.


    Die ganze Zeit über flatterte es in meinem Bauch und ich lachte albern bei jedem noch so kleinen Witz.

    Bewundernd betrachtete ich jedes winzige Detail an ihm, und ganz besonders gefielen mir seine Augen, die regelrecht blitzten, wenn er mich ansah. Seine Lachfalten in den Augenwinkeln, die Art, wie sich seine Nasenspitze beim Sprechen bewegte, der volle Mund, seine gepflegten Hände, mit denen er sich am Kinn kratzte, das alles ließ mich glauben, dass ich endlich den Partner fürs Leben gefunden hatte.

    Dazu tat er nichts, was mein Missfallen hätte erregen können, im Gegenteil – er war zuvorkommend, witzig, ritterlich und hatte wunderbare Manieren. Er war eigentlich zu schön um wahr zu sein.


    Doch auch dieser Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und ohne dass er auch nur ein einziges Mal aufdringlich geworden wäre, brachte er mich zu meinem Auto, wie er versprochen hatte.


    Während er mir nachblickte, als ich wegfuhr, konnte ich mein Glück kaum fassen. Nach diesen paar Stunden hatte ich bereits das Gefühl, ihn ein Leben lang zu kennen und konnte unseren Kinoabend kaum erwarten, um anschließend den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.

    Heute Nacht würde ich sicherlich nicht nein sagen, wenn er mit mir schlafen wollte. Aber würde er wirklich wollen?


    

    Sehr lange stand ich vor dem Schrank und überlegte, was ich dieses Mal anziehen könnte. Schon die Frage der Unterwäsche war für mich ein Problem, denn ich wollte für alle Fälle gewappnet sein.


    Besonders viel Auswahl hatte ich nicht, die einigermaßen annehmbar war. Die meisten Teile waren verwaschen oder saßen nicht besonders gut.

    Meine Wäsche kaufte ich überwiegend nach Bequemlichkeit, nur war das jetzt eher unangebracht.


    Unschlüssig wühlte ich in meiner Schublade herum, bis mir ein samtener Body mit schwarzer Spitze in die Finger geriet.

    Der war perfekt!


    Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie ich ihn im Kaufhaus entdeckte und mich sofort darin verliebte. Zwar war das schon ein paar Jährchen her, aber da ich ihn nur einmal getragen hatte, war er wie neu.

    Nur leider war ich nicht mehr wie neu und hatte etwas zugelegt. Es war nicht einfach, mich in den Body zu zwängen, aber als ich erst einmal darin steckte, war ich wirklich zufrieden mit mir.

    Ein dünner Pulli und eine schwarze Jeans war dann meine nächste Wahl und diese erwies sich als genau richtig. So wirkte ich nicht zu aufgetakelt und doch sexy.


    Voller Aufregung machte ich mich endgültig fertig und trat gerade in dem Augenblick vor die Tür, als er vor dem Grundstück hielt.

    Sein Blick war bewundernd auf mich gerichtet, als er aus dem Auto stieg. Fürsorglich ging er um den Wagen herum und öffnete mir die Beifahrertür.


    „Puh siehst du gut aus“, meinte er und drückte mir einen vorsichtigen Kuss auf die Wange. „Wie soll ich mich da bloß auf den Film konzentrieren?“

    Ich musste grinsen. Mir würde es sicherlich nicht anders gehen, doch konnte man das einem Mann sagen?

    „Du machst aber auch ganz schön was her. Die anderen Frauen werden neidisch auf mich sein“, gab ich schmunzelnd zurück.

    „Na, dann passen wir ja zusammen“, sagte er lachend und schloss meine Tür.


    

    Vom Kinofilm bekam ich wirklich kaum etwas mit. Mit Herzklopfen saß ich neben Matthias, genoss seine warme Hand auf meinem Bein, die in ruhigen Bewegungen auf und ab strich. Als ich meine Hand auf seine legte, umschlang er meine Finger, beugte sich zu mir rüber und hauchte mir einen weiteren Kuss auf die Wange.

    Jetzt traute ich mich auch, meinen Kopf zu drehen, sodass er mich dieses Mal auf den Mund küssen konnte.


    Seine herrlich weichen Lippen drängten sich an meine und ich glaubte, dass mein Herz zerspringen müsste. Was machte er nur mit mir, dass mich jede kleine Berührung dermaßen in Aufregung versetzen konnte? Wie musste es erst sein, wenn wir weiter gehen würden, weiter als die zärtlichen Berührungen unserer Lippen? Müsste ich dann explodieren?

    Ich war eindeutig verliebt, da gab es keinen Zweifel. Und immer wieder summte ein kleines Stimmchen in meinem Kopf: ‚Bitte enttäusch mich nicht!‘


    

    Es gab nichts mehr, was mich noch aufhielt, als er mich nach Hause brachte. Kaum dass er mit dem Wagen vor meinem Haus gehalten hatte, quetschte ich mich auf seinen Schoß und überfiel ihn mit innigen Küssen.

    Bequem war es wirklich nicht, und die Enge nahm mir ähnlich viel Luft wie seine Küsse, aber ich wollte mich einfach nicht von ihm lösen.


    Seine Hände glitten unter meinen Pullover und streichelten über den Body, suchten nach einer Möglichkeit, unter den Stoff zu kommen, doch das erwies sich als aussichtsloses Unterfangen.

    „Du hast entschieden zu viel an“, raunte er mir ins Ohr, „und der Wagen ist auch nicht der ideale Ort.“

    „Dann lass uns ins Haus gehen“, schlug ich atemlos vor.

    „Auf deine Verantwortung! Ich garantiere für nichts mehr, wenn wir erst einmal drinnen sind“, erwiderte er.


    So gut es mir möglich war, schob ich mich von ihm herunter und grinste ihn an.

    „Dann mal los!“


    

    Da er noch das Auto abschließen und um den Wagen herumgehen musste, war ich als erste an der Haustür und schlüpfte hinein, bevor er meinen Vorsprung einholen konnte.

    Noch im Gehen zog ich meinen Pullover über den Kopf und ließ ihn im Flur an Ort und Stelle fallen. Als Nächstes waren die Schuhe dran.


    Auch Matthias war mittlerweile angekommen und folgte der „Spur“, die ich gerade gelegt hatte. Ein Schuh hier, ein weiterer dort, eine Treppenstufe weiter eine Socke, die Hose, … und dann stand ich im Schlafzimmer und war ratlos: Meinen Body hatte ich zwar inzwischen im Schritt geöffnet, allerdings lag das Teil so eng an, dass ich ihn alleine nicht mehr ausziehen konnte.


    Ich dreht mich zu Matthias herum, der grinsend mit bloßem Oberkörper in der Tür stand und meine vergeblichen Versuche beobachtete, mich dieses Teils zu entledigen.

    „Wie bist du da eigentlich reingekommen?“, fragte er mich schmunzelnd.


    Ein weiterer Versuch. Ziemlich unelegant zog ich an den unteren Enden, scheiterte aber immer in Höhe der Hüfte. Ich war nicht gelenkig genug.

    „Das frag ich mich langsam auch“, erwiderte ich etwas verschämt.


    „Wenn du es nicht schaffst, hast du nur drei Möglichkeiten…“, frotzelte er.

    „Und die wären?“

    „Möglichkeit eins: Du schneidest das Teil auf, dann ist es hinüber, aber du bist frei.“ Während er das sagte, löste er sich vom Türrahmen und kam sehr langsam auf mich zu.

    „Kommt nicht infrage. Den hab ich erst einmal getragen“, sagte ich bestimmt.


    „Möglichkeit zwei: Du lässt das Teil an. Unten ist es ja offen, das sollte für mich reichen.“

    „Egoist!“, blaffte ich im Scherz, stemmte die Hände in die Hüften und er lachte.


    Inzwischen hatte er mich erreicht und legte mir seine großen, gepflegten Hände auf die Schultern. Sein Mund war dicht neben meinem Ohr und er flüsterte beinahe.

    „Und die dritte Möglichkeit, die ich selber auch bevorzugen würde, ist die, dass ich dir helfe, dich da herauszuschälen.“

    „Akzeptiert“, hauchte ich.

    „Aber nur unter einer Bedingung“, murmelte er.

    „Hä?“ Jetzt war ich überrascht. „Was für eine Bedingung?“


    Er schob mich ein wenig von sich weg und blickte mir in die Augen. Dieses Mal konnte ich keinen Schalk darin entdecken.

    „Du meinst es ernst mit mir. Ansonsten gehe ich und du kannst zusehen, wie du aus dem Ding herauskommst.“

    „Aber natürlich meine ich es ernst. Ich dachte, das wäre dir klar“, entgegnete ich.

    „Wie ernst?“, hakte er nach. „Könnte ich morgen bei dir einziehen?“


    Ich muss ein ziemlich verdattertes Gesicht gemacht haben, denn er lachte, trat dann einen Schritt zurück und brachte so etwas mehr Abstand zwischen uns.

    „Ob morgen oder nächste Woche dürfte für unsere Beziehung doch eigentlich egal sein“, erklärte er. „Wenn wir eh zusammenbleiben, kann es genauso gut auch schon morgen sein.“

    Matthias betrachtete mein Gesicht, grinste und gestikulierte dann mit seinen Händen an seinem Körper herab. „Und es hat auch seine Vorteile: Das alles könnte dir ab heute schon täglich zur Verfügung stehen.“


    Die Gedanken rasten durch mein Hirn. Es hatte unbestreitbar einen Vorteil, diesen Mann sofort in Beschlag zu nehmen, aber so wirklich lange kannten wir uns ja noch nicht. Wer zog denn bitteschön so schnell zusammen?

    „Warum hast du es so eilig? Wollen wir uns nicht erst näher kennenlernen?“, gab ich meinen Gedanken Ausdruck.


    Irgendwie hatte ich das Falsche gesagt, denn Matthias trat einen weiteren Schritt von mir zurück und sah mich bitter an.

    „Also hast du es doch nicht so ernst gemeint, wie ich dachte. Erst mal ein bisschen probieren und dann wieder abschieben. Ist es das, was du damit ausdrücken willst?“, warf er mir vor.

    Vehement schüttelte ich den Kopf.

    „Nein, es ist nur sehr ungewöhnlich. Ich würde gerne mit dir zusammen wohnen wollen, nur …“. Ich trat auf ihn zu, streichelte seine Arme auf und ab und suchte nach Worten, wie ich ihm meine Zweifel begreiflich machen konnte.


    „Pass auf: Wenn es nicht klappt, zieh ich einfach wieder aus. Versprochen!“, erklärte er und sah mich mit einem Dackelblick an, der einfach unwiderstehlich war.

    Langsam nickte ich.

    „Na gut, wir versuchen es“, sagte ich ohne wirkliche Überzeugung.

    Doch für ihn reichte meine Zusage, um mich wieder in seine Arme zu schließen und mit Küssen auf Gesicht und Haare zu überhäufen.


    „Prima, ich freu mich schon“, raunte er dazwischen und drückte seinen Unterleib dicht an mich heran, sodass ich seine Erektion gut spüren konnte, „und er auch“, ergänzte er und rieb sich an mir.

    Das wiederum machte mich so heiß, dass ich sämtliche Bedenken fahren ließ und mich ihm ohne weitere Worte auslieferte. Unser kleiner Disput kurz vorher war nicht mehr als ein leise verhallendes Echo in meinen Gehirnwindungen.


    Seine Hände schoben sich nach unten, griffen den Rand meines Bodys und zogen ihn nach oben über meinen Kopf. Endlich war ich das Teil los und ich stand vollkommen nackt vor ihm. Nun war nur noch seine Hose im Weg und ich hatte vor, hier schnellstmöglich für Abhilfe zu sorgen.

    Nervös nestelte ich an seinem Hosenknopf herum, bis er mit seinen Fingern dazwischen ging und sich der Hose selbst entledigte.


    Das Teil, was mir nun entgegen sprang, war einfach prächtig und für mich immer noch unbegreiflich in seinen Ausmaßen. Er war lang, dick, gerade und eine dicke, rosa, feuchte Spitze lugte mir entgegen. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn anfassen. Ihn mit meiner kleinen Hand zu umspannen war unmöglich, solch einen Umfang hatte er.

    Und hart war er, und gewaltig, aber richtig! Eine weiche, samtige Haut umspannte diese Härte.

    „Wow!“, meinte ich beeindruckt.

    „Alles für dich“, erwiderte er rau und beobachtete einen Augenblick meine Hand, wie sie an seinem Ständer auf und ab strich. Dabei ließ er ein lang gezogenes Stöhnen vernehmen.


    Wortlos zog er mich erneut zu sich hin und ich ließ mich ihm bereitwillig in die Arme sinken. Da ich keinerlei Widerstand bot, kam er mit seinem Kopf dichter und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Ein zweiter folgte, ein dritter, noch einer, und ich schmiegte mich mit jedem weiteren Kuss dichter an ihn, drückte mich mit meiner Haut an seine Erektion.


    Seine Lippen waren so herrlich weich und lösten bei mir ein immer stärker anschwellendes Kribbeln im Bauch aus. Ich wollte ihn so sehr!


    Seine Umarmung wurde besitzergreifender, seine Küsse fester, und schon kurz danach öffnete ich meine Lippen, und tastete mit meiner Zunge nach seiner. Ein weiterer heißer Strom fegte mir in den Schoß, als er mir mit seiner Zunge entgegenkam und wir anfingen, sie umeinander kreisen zu lassen. Das schien ihm ebenso wie mir zu gefallen, denn seine Erektion drückte sich immer stärker gegen meinen Bauch und schien weiter an Steifheit zu gewinnen, sofern das überhaupt noch möglich war.


    Seine rechte Hand strich meinen Rücken herunter, streichelte die feste Rundung meines Pos, bevor sie langsam nach vorne wanderte. Beinahe automatisch öffnete ich meine Beine ein Stück, als er meine gestutzten Schamhaare streifte, damit er sich um meine empfindliche Mitte kümmern konnte. Doch er schien anderes vorzuhaben, denn nun wanderte seine Hand nach oben und legte sich sanft um meine Brust. Mit dem Daumen fuhr er ein paar Mal über den Nippel und reizte ihn, bis er von seinem Grund hart in die Luft ragte und mich heiße Schauer fest im Griff hatten.


    Er ließ von meinem Mund ab und beugte sich herunter, um die gereizte Spitze mit seinen Zähnen weiter zu necken. Ich war wie elektrisiert, stöhnte, griff in seine Haare und wünschte mir, dass dieses wundervolle Gefühl niemals aufhören möge. Immer neue Stromstöße schossen in direkter Verbindung von meinen Nippeln zu meinem Schoß herab und ich fühlte mich, als müsste ich wie Wachs in seinen Händen schmelzen. Es fiel mir wirklich schwer, mich noch auf den Beinen zu halten, so sehr erregte mich das Knabbern und Saugen an meinen Brustwarzen.


    Irgendwie musste er meine Not gespürt haben, denn er bückte sich noch ein Stück tiefer, fasste mit einem Arm unter meine Beine, hob mich hoch und trug mich zum Bett. Sein tiefer Blick hielt meine Augen gefangen, bis er mich abgelegt hatte. Dann drehte er sich um und ging zu der Hose, die er über den Stuhl gelegt hatte. Enttäuschung machte sich in mir breit und ich setzte mich auf.

    „Willst du jetzt etwa gehen?“, fragte ich entgeistert.

    „Und uns beide um unser Vergnügen bringen? Aber nicht doch, Süße. Ich wollte nur das hier“, sagte er, griff in seine Hosentasche und zog ein XXL-Kondom hervor. Weil ich etwas pikiert schaute, setzte er zu einer Erklärung an.

    „Nicht dass du denkst, dass ich gleich damit gerechnet habe, dass wir im Bett landen, aber gehofft hatte ich schon, dass du die Richtige bist. So gesehen habe ich nur vorgesorgt.“

    Verstehend nickte ich und strahlte ihn nun an. Der Mann war einfach perfekt. Wie hatte ich nur zweifeln können?


    Mit geschickten Fingern streifte er sich das Kondom über, kam zu mir zurück und kniete sich zu meinen Füßen auf das Bett. Mit festem Griff umfasste er meine Knöchel und schob mir die Beine auseinander.

    Schon allein bei dieser dominanten Geste hatte ich das Gefühl, auszulaufen.


    Dann ließ er sich dazwischen sinken, wobei er meinen Oberkörper so weit zurückschob, dass ich auf dem Rücken zu liegen kam. Nun lag er auf mir, ich spürte die Hitze seiner Haut, seinen Schwanz direkt vor meinem Eingang und schob die Hüften nach oben, damit er endlich eindringen konnte.


    Ich konnte spüren, wie sich meine Labien teilten und er mich weitete, als er sich langsam und vorsichtig in mich schob. Die Dehnung war unglaublich intensiv, als würde ich aufgespießt werden, doch es war ein wundervolles Gefühl.


    Matthias verharrte und ließ mir Zeit, mich an die Dehnung zu gewöhnen. Währenddessen beugte er sich zu mir herunter und presste seinen Mund auf meinen.

    Bereitwillig öffnete ich meine Lippen, ließ seine Zunge ein und sie mit meiner spielen.


    Langsam begann er, sich in mir zu bewegen. Seine Länge rieb sich an den Wänden meiner Vagina, reizte die wenigen Nerven, die dort vorhanden waren, bis aufs Äußerste. Gleichzeitig rieb sein Schambein an meiner inzwischen dick geschwollenen und empfindlichen Perle.

    Ich schrie meine Lust in seinen Mund hinein, krallte meine Hände in seinen Rücken, hob und senkte unkontrolliert meine Hüften, einerseits um dem qualvollen Gefühl zu entgehen, andererseits um es stärker zu spüren.


    Langsam steigerte er sein Tempo, ohne von meinem Mund abzulassen. Die Reibung wurde beinahe unerträglich, aber auch unerträglich schön. Immer weiter steigerte er seine Geschwindigkeit und immer noch schwoll sein Penis an. So langsam ging seine Bewegung mehr ins Drängen über, als wollte er mich vollkommen aufspießen. Der Druck auf meinen Unterleib wurde höher, der Kuss unkontrollierter, die Hitze, die zwischen uns herrschte verbrannte uns – und dann vergingen wir aufschreiend ineinander.


    Schwer atmend ließ er sich auf mich fallen, bedeckte mich mit seinem Körper, ohne sich aus mir zurückzuziehen. Vollkommen erschöpft schliefen wir ein.
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    Maya


    

    „Oh ja, gut so, mach’s mir!“, stöhnte ich, während ich mir überlegte, was ich tun könnte und sich der Typ, ich glaube Matthias war sein Name, auf mir abrackerte und dabei zufrieden grunzte.

    „Ja, tiefer!“


    Namen waren für mich genauso flüchtig wie Gesichter. Kein Wunder, lebten die meisten Männer nicht lange genug, dass es sich lohnen würde, sie sich zu merken. Und trotzdem wollte ich wenigstens beim Akt wissen, wie ich den Kerl ansprechen sollte.

    „Mehr!“


    Das störte mich auch alles nicht – und die Männer auch nicht. Wenn ich mit ihnen fertig war, konnte ich sie ansprechen, wie ich wollte. Ich war versucht, ihnen allen den gleichen Namen zu geben. Klaus-Dieter? Oder vielleicht Hans-Peter? Ach was, Idiot musste auch reichen.

    „Ohhhh ja, ich liebe es!“


    Es würde auch dieses Mal beinahe so ablaufen wie immer: Wenn Matthias fertig war, respektive wenn ich mit ihm fertig war, würde ich ihn nach Hause schicken. Nur mit dem Unterschied, dass ich ihm dieses Mal befehlen würde, seine Freundin zu verlassen.

    „Fester!“


    Das arme Ding hatte noch keine Ahnung, wie sehr er sie seit Monaten hinterging. Dafür brüstete sich das Schwein auch noch mit der Naivität seiner Freundin. Natürlich nicht mir gegenüber, aber als ich ihn an der Bar bemerkt hatte, unterhielt er sich gerade mit einem Kumpel über sie und die anderen ‚Hühner‘, die er so flachlegte. Ihn herumzukriegen war für mich mehr als einfach, und ich ließ ihn in dem Glauben, dass er es war, der mich herumgekriegt hatte.

    „Na los, weiter!“


    Matthias hatte wirklich einen Riesenlümmel und schien daraus abzuleiten, dass die Frauen reihenweise vor Freude in Ohnmacht fallen müssten, wenn sie das Teil erblickten. Bei der einen oder anderen mochte das durchaus der Fall sein, aber die schienen nicht zu wissen, das ein großer Schwanz kein Garant für guten Sex war. Ich hatte definitiv schon besseren mit deutlich kleineren Lümmeln gehabt. Aber ich nehme es halt, wie es kommt.

    „Ouh, du bist der Beste!“


    Meine Gedanken schweiften erneut ab und ich überlegte schon wieder, was ich machen würde, wenn das hier vorbei war. Üblicherweise, wenn die Männer weg waren, erledigte ich nach dem Sex meinen Einkauf oder ging mich irgendwo amüsieren. Das kam immer ganz darauf an, wie weit die Zeit schon fortgeschritten war und ob die Läden noch beziehungsweise schon wieder geöffnet waren. Im Anschluss daran legte ich mich hin und versuchte zu schlafen. Meistens blieb es bei dem Versuch.

    „Oh mein Gott!“


    Ich hatte das Stadtleben so satt! Leider war es zu laut, als dass ich an einen erholsamen Schlaf auch nur denken könnte. Das ging mir zwar schon seit Jahren so, allerdings hatte sich das Problem im Laufe der Zeit immer mehr verschärft, da auch der Verkehr in den letzten Jahren stetig zunahm.

    „Mmmh, fester!“


    Beinahe jeden Tag grübelte ich darüber. Die Stadt bot mir zwar ideale Voraussetzungen an, zumindest was meinen Männernachschub betraf, doch da ich darauf angewiesen war, meinen Tag zur Nacht zu machen, war es nun einmal äußerst ungünstig, wenn ich tagsüber nicht zum Schlafen kam. Tat ich es nicht, wurde mein Energieverbrauch größer und ich brauchte eher Nachschub.

    „Uh, ja, mehr!“


    Außerdem stanken Städte. Eigentlich sollte man meinen, dass man sich mit der Zeit an so einen Geruch gewöhnen könnte, allerdings war ein Gewöhnungseffekt kaum möglich, wenn sich die Gerüche ständig abwechselten. An einer Ecke stank es nach Dönerbude, an einer anderen nach Fritten - oder es lief einer mit einem Zigarillo vor einem her, der nächste mit einer Alkoholfahne, dass einem schlecht wurde. Dann kam noch die Masse an Autoabgasen hinzu, die je nach Übertünchung durch andere Gerüche mal mehr, mal weniger stark durchstach.

    „Oh, du Hengst, zeig mir, wo der Hammer hängt!“


    Letztendlich kam ich mehr und mehr zu dem Schluss, dass ich um einen Ortswechsel kaum herumkommen würde. Doch auch ich war so wie die meisten anderen gepolt – ich hing an meinen Gewohnheiten, die Stadt war nämlich auch bequem. Hier war man genau an der Quelle, egal zu was. Die Verkehrsanbindungen waren wirklich gut, die Läden leicht zu erreichen, und letztendlich war das Nachtleben das, was mein Überleben sicherte. Würde ich außerhalb leben, hätte ich zwar Ruhe und gute Luft, andererseits müsste ich auch einen entsprechend langen Fahrweg mit einkalkulieren, um wieder hierher zu kommen. Wie viel Zeit würde ich dafür opfern wollen?

    „Los, fick mich richtig durch!“


    Meine Gedanken kehrten zu Matthias zurück. Sein Grunzen wurde heftiger, seine Bewegungen drängender und ich konnte spüren, dass er kurz vor dem Abspritzen war.

    Jetzt war es wichtig für mich aufzupassen, denn diese Gelegenheit musste ich nutzen. Es ging immer nur dann, wenn der Mann sich mir freiwillig öffnete.

    Ich spannte meine Vaginalmuskulatur an, damit es für ihn noch enger werden würde, und das brachte mir den gewünschten Erfolg: Er ergoss sich in mir, seine Aura wurde durchlässig und ich konnte ihm seine Lebensenergie abgreifen.


    Oh, nicht dass ich sie ihm komplett nehmen würde, das wäre ja schön dumm von mir. Ich wüsste nicht, wo ich die Massen an Leichen unbemerkt entsorgen sollte, außerdem würde es im Laufe der Zeit sicherlich auffallen. Aber es war immer so viel Energie, dass es mein Leben bereicherte und er gerade noch genug hatte, um nach Hause zu gehen. Dort konnte er sich dann erst einmal ausschlafen, etwas essen und trinken und erneut ein wenig Kraft tanken – oder einfach das tun, was ich ihm aufgetragen hatte.

    Eine gute Woche lang würde er mich noch besuchen können, um meinen Vorrat aufzufüllen, dann taugte er für mich allerdings auch nicht mehr und durfte bei sich zuhause sterben.


    Tja, war der Nachteil an dem Ganzen: Sie starben spätestens nach ein paar Wochen, je nach Konstitution früher oder später. Das lag daran, dass die Aura durch meine Aktion Löcher bekam, durch die die Lebensenergie praktisch heraussickerte. Dumm gelaufen.

    Allerdings war es auch nicht so wirklich schade um die Männer, die in meine Hände gerieten, denn ich achtete überwiegend darauf, dass ich nur die fiesen Machotypen erwischte, also diejenigen, die ihre Partnerinnen betrogen oder sie misshandelten.


    Wie auch immer, Matthias war ein recht ansehnliches Exemplar von Mann und ich konnte nachvollziehen, dass ihm die Frauenherzen nur so zugeflogen sind. Nicht nachvollziehen konnte ich allerdings, dass er sich ihnen gegenüber dann als ein solches Arschloch aufgeführt hatte.

    Wahrscheinlich würde ich es nie begreifen.


    Nun war es allerdings auch egal, denn Matthias war jetzt lammfromm und gehörte für die nächste Woche mir!

  


  
    Das Ende der Beziehung und ein neuer Anfang


    Denise


    

    „Du hast WAS?“, schrie ich Matthias an.

    Er stand ein wenig müde über einen Koffer gebeugt im Schlafzimmer und war dabei, seine Sachen darin zu verstauen. Es war derselbe Koffer, mit dem er vor einem halben Jahr bei mir eingezogen war.


    „Ich habe mit einer anderen geschlafen“ wiederholte er seine Aussage, anscheinend vollkommen unbeeindruckt von meiner Bestürzung. „Wobei – es war nicht nur eine, sondern ziemlich viele, aber nur die eine ist für mich wichtig. Ehrlich gesagt habe ich auch keinen Bock mehr auf dich und dieses Kaff. Das geht mir alles auf die Nerven. Ich zieh aus! Erst einmal komme ich bei Gregor unter, bis ich zu meiner neuen Freundin ziehen kann.“

    „Ihr seid also schon fest zusammen“, bemerkte ich tonlos.

    „Definitiv! Sie ist wunderschön, hervorragend im Bett, weltoffen, bei Weitem nicht so ungeschickt wie du und wohnt in Hamburg, wo etwas los ist, nicht in einem Nest wie Rosenweide. Außerdem liebe ich sie.“


    Das alles klatschte er mir vor die Füße und ich konnte nichts weiter tun, als um meine Fassung zu ringen.

    „Aber du liebst mich!“, versuchte ich als Argument anzubringen. „Du hast es mir immer wieder gesagt.“

    Ich konnte lediglich glauben, dass er mich mit der Behauptung, er hätte mit vielen Frauen geschlafen, aus irgendeinem Grund verletzen wollte, nicht jedoch, dass er es wirklich getan hat. Nur warum er das sagte, wollte mir nicht in den Kopf. Irgendetwas musste ich falsch gemacht haben.


    Matthias schloss den Koffer und streckte den Rücken. Er sah zwar müde aus, schien aber sehr entschlossen zu sein, mich sofort zu verlassen.

    „Nein, habe ich nicht!“, behauptete er und sah mir dabei in die Augen.

    „Natürlich hast du das. Du hast schon am Anfang unserer Beziehung von Liebe auf den ersten Blick gesprochen. Und erst vor ein paar Tagen hab ich dich gefragt, ob du mich liebst, und du hast mir das bestätigt“, beharrte ich auf meinem Standpunkt.


    Sein Blick war beinahe mitleidig, als er den Kopf schüttelte.

    „Ich habe am Anfang zwar gefragt, ob du an Liebe auf den ersten Blick glaubst, aber ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass es mir bei dir so gegangen ist. Und gestern hast du mich gefragt und ich habe dir eine Gegenfrage gestellt. Weißt du auch noch welche?“


    In Gedanken ging ich alle Gelegenheiten durch, in denen ich glaubte, dass er mir seine Liebe beteuern würde, doch ich fand tatsächlich keine, bei der das der Fall war. Mir wich das Blut aus dem Kopf, als mich die Erkenntnis traf.

    „Du hast gefragt, wie man mich nicht lieben könnte.“


    Sein Nicken bestätigte meine Aussage.

    „Genau. Ich habe dich nur gefragt, wie man dich nicht lieben könnte und wenn du mich gefragt hättest, hätte ich es dir sagen können. Aber du hast das ja lieber so interpretiert, wie du es immer tust. Du bist total unreflektiert“, behauptete er.

    „Ehrlich gesagt bist du eine wandelnde Katastrophe. Am Anfang fand ich das alles ja noch ganz niedlich, aber inzwischen geht es mir tierisch auf den Senkel, dass man sich nirgendwo mit dir blicken lassen kann, ohne dass es einen peinlichen Moment gibt. Da gehe ich doch lieber mit einer der anderen aus, die ich während unserer Beziehung“, das Wort Beziehung betonte er noch extra, als ob er etwas Schlechtes gegessen hätte, „gevögelt habe.“


    So langsam sickerte der Verdacht in mein Hirn, dass er das Ganze doch ernst gemeint haben könnte. Ich war fassungslos. „War denn alles gelogen?“

    „Ich hab dich nicht angelogen. Ich habe dir nur nicht alles gesagt. Ich liebe dich nicht und habe dich niemals geliebt. Ich habe dir das auch nie gesagt. Und dafür, was du in meine Aussagen rein interpretierst, kann ich nichts.“


    Ich wusste darauf echt nichts zu erwidern. Sein Verhalten war einfach nur dreist.

    Abgesehen davon, dass er mir meine naturgegebene Ungeschicklichkeit vorwarf, hat er mich also das ganze halbe Jahr mit Suggestivfragen zum Narren gehalten, mich glauben lassen, dass er mich liebt und nebenbei andere gevögelt. Und wofür?


    „Gib doch zu, du hast mich absichtlich in dein Messer laufen lassen. Und nun gibst du mir noch die Schuld dafür?“

    Er zuckte die Schultern.

    „Na ja, ich kann ja nichts dafür, dass du so naiv bist“, war seine Antwort.


    In mir brodelte es, doch es gelang mir noch, einigermaßen ruhig zu bleiben.

    „Warum? Warum hast du mich glauben lassen, dass du mich liebst? Warum, wenn das alles nicht wahr ist? Wozu diese Farce?“


    Jetzt nahm er den Koffer am Griff und hob ihn vom Bett. Er presste vor Anstrengung die Lippen zusammen, ging an mir vorbei, aus der Tür hinaus und schleppte den Koffer die Treppe runter. War ich denn so wenig wert, dass er mir nicht einmal sagen wollte, was Sache war?

    Ich folgte ihm. Als er sich die Jacke anzog, versuchte ich noch einmal, eine Antwort von ihm zu bekommen.

    „Warum?“, fragte ich erneut.

    Sein einer Arm steckte bereits in einem Ärmel, als er inne hielt und mir wieder ins Gesicht sah.

    „Ganz ehrlich?“

    Ich nickte.

    „Ich brauchte einen Platz zum Schlafen. In der Woche davor hatte mich meine Ex-Freundin rausgeschmissen und ich hatte keine Lust, weiter im Hotel zu übernachten. Du kamst mir da gerade recht. Und für ein bisschen Unterhaltung und schmeichelnde Worte habe ich noch ein paar nette Ficks und eine Haushälterin umsonst bekommen. Besser kann man es doch nicht haben.“


    Auch wenn ich mir vorher alles andere halbwegs ruhig angehört hatte, bei diesen Worten sah ich rot. In mir zerbrach etwas und ich griff nach dem erstbesten Gegenstand, der mir in die Finger kam und warf es nach ihm.

    Schnell duckte er sich, sodass die Glasvase mit der gelben Rose, die er mir gestern erst geschenkt hatte, an der Stelle zerschellte, wo sich kurz zuvor noch sein Gesicht befunden hatte.


    Er blickte auf das Chaos, dann den nassen Fleck mit der kaputten Tapete an der Wand, dann auf mich – und grinste boshaft.

    „Ich sag doch: ungeschickt!“

    Mit diesen Worten öffnete er schnell die Tür und war schneller draußen, als ich meinen Hausschuh nach ihm werfen konnte. Dieser landete mitten zwischen Glassplittern und der Blume.


    „Du mieses Arschloch!“, rief ich schluchzend gegen die geschlossene Tür, auch wenn er es nicht mehr hören konnte. Dann ging ich zu dem Scherbenhaufen und versuchte heulend, die Reste der Vase zusammenzusuchen, aber sie war in zu viele kleine Teile zersprungen. Weder die Vase, die Blume noch der Latschen war noch zu retten. Da war nichts, was noch zu kitten wäre – genau wie meine Beziehung!


    Nie wieder würde ich einem Mann vertrauen, der mir nicht direkt sagt, dass er mich liebt. Ich interpretiere falsch? Dann werde ich ab jetzt nur noch das hören, was gesagt wird und gar nichts mehr interpretieren. So etwas passiert mir nur ein Mal!
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    Mein Entschluss stand fest: Ich würde umziehen. Es musste nur noch das Passende für mich gefunden werden, weshalb ich einen Makler beauftragen wollte, ein Haus für mich zu suchen.


    Im Gegensatz zu anderen Leuten suchte ich den für mich passenden Makler nicht nach seinem positiven Ruf durch zufriedene Kunden aus, sondern verband die Nachforschung mit meiner Suche nach Nahrung.


    Dazu sammelte ich erst einmal ein paar Adressen aus dem Branchenbuch, schaute mir an, wo diese lagen und schloss reine Geschäftshäuser schon mal aus. Als nächstes ging ich auf Besichtigungstour, sodass fünf von ihnen in die engere Auswahl kamen, bei denen ich das Gefühl hatte, die könnten infrage kommen.

    Anschließend ging ich kurz nach Sonnenuntergang joggen – immer dort, wo die Makler ihren Sitz hatten. Beim Laufen traf man Nachbarn und konnte Klatsch und Tratsch hören, und eventuell bekam man auch vom Leben in dem Gebäude etwas mit.


    Die ersten beiden, die ich aufgesucht hatte, schloss ich nach den Gesprächen mit den Nachbarn aus. Hier lebten und arbeiteten Makler, die einen guten Ruf hatten und anscheinend eine heile Familie. Beim dritten hatte ich allerdings mehr Glück.


    Das Haus lag in einer schlechten Gegend und sah auch recht heruntergekommen aus. Eigentlich wunderte ich mich, wie sich ein Makler hierher verirren konnte. Aber wenn sich dahinter nur der richtige Typ Mensch verstecken würde, war mir das auch recht.


    Die Nachbarn brauchte ich gar nicht zu fragen, die erboste Stimme eines Mannes war durch das offene Fenster im ersten Stock bis auf die Straße zu hören.


    „Wie, du hast das Bier für Oliver vergessen? Was hast du Schlampe eigentlich in deiner Birne?“

    Die Antwort darauf war so leise, dass ich sie nicht verstehen konnte, aber die Stimme war auf jeden Fall weiblich. Dann antwortete er wieder mit Nachdruck:

    „Natürlich könnte er es sich selber holen, aber er hat DIR gesagt, dass du es mitbringen sollst, also machst du das auch. Alles, was dir mein Kumpel sagt, hast du zu tun, als würde es von mir kommen. Und wenn er will, dass du ihm einen bläst, machst du das gefälligst auch! Und nun zieh Leine, du blöde Schlampe, und hol das Bier. Ich will dein verficktes Gesicht nicht mehr sehen bis du alles besorgt hast!“

    ‚Na, was für ein nettes Früchtchen‘, dachte ich und wusste, dass ich den richtigen für den Job gefunden hatte.


    

    Da Maklerbüros üblicherweise nur tagsüber offen hatten, verpackte ich am nächsten Tag meinen Alabasterkörper in einer langen Hose, einem langärmeligen Pullover, einem breitkrempigen Hut und ein paar Handschuhen, um so den überwiegenden Teil der Sonnenstrahlen von meiner Haut wegzuhalten.


    Dass ich so angezogen kaum in diese Gegend passte, ließ sich leider nicht vermeiden. Andere Sachen, die für diesen Anlass geeignet wären, hatte ich leider nicht.

    Letztendlich war es aber auch egal, denn ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieser Immobilienvermittler irgendwelche Ansprüche an Kleidung stellte.


    

    Erneut stand ich vor dem Gebäude und drückte auf die Klingel, die mit „Maklerbüro“ beschriftet war. Prompt ging ein Summer und ich drückte gegen die Tür.


    Vom Flur ab gingen zwei Türen und eine Treppe nach oben. Ein verblichener Zettel hing an der rechten Tür, der ebenso wie die Klingel den Schriftzug „Maklerbüro“ aufwies. Ich hatte die Hand schon an der Klinke, als ein Männerkopf oben über dem Treppengeländer erschien und herunterblickte.

    „Gehen Sie schon mal rein, ich komm gleich nach“, knurrte der Mann.


    Neugierig betrat ich den Raum. Die Luft roch abgestanden und nach kaltem Rauch.

    Ein Schreibtisch, der auch schon bessere Tage gesehen hatte, stand direkt neben dem Fenster mit den schmuddeligen Gardinen und der vertrockneten Palme. Dahinter gab es einen Bürostuhl und davor zwei Küchenstühle, auf denen die Besucher Platz nehmen konnten. Auf dem Schreibtisch war ein alter Röhrenmonitor zu erkennen. Eine Menge Kabelsalat verband einen Computer mit dem Monitor und einigen anderen altertümlich wirkenden Geräten.


    Auf einem Sideboard stand eine fleckige Kaffeemaschine und mehrere Tassen, die zum Teil schon angeschlagen waren. Auf einer klebte ein Lippenstiftabdruck. Auch wenn ich Kaffee liebte, hier würde ich mit Sicherheit keinen trinken.

    An einer Wand stand ein braunes, tiefes Ledersofa, das auch schon mal bessere Tage gesehen hatte.


    Ich war so in meinen Betrachtungen versunken, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie der Makler den Raum betrat.

    „Setzen Sie sich doch!“, ertönte eine tiefe Stimme hinter mir.

    Noch während ich seiner Aufforderung nachkam, ging er um den Schreibtisch herum, reichte mir die Hand und sagte: „Gestatten, Hannes Unruh. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Seine Augen blitzten, weil er mit mir offensichtlich das Geschäft seines Lebens witterte. Immerhin sah ich nach Geld aus. Ob er sich auch mehr von mit erhoffte, konnte ich noch nicht sagen.

    „Angenehm, Maya Beck“, erwiderte ich höflich. Schließlich wusste ich, was sich gehörte. Ich musterte ihn, als er sich ebenfalls setzte.


    Eigentlich sah er gar nicht so schlecht aus, wie ich nach der Betrachtung der Räumlichkeiten gedacht hatte.

    Er war zwar nicht der Größte, hatte aber volles, braunes Haar und ein Gesicht, als könnte er kein Wässerchen trüben. Graue Augen blitzten mich bewundernd an. Sein dunkelgrauer Anzug und die schwarze Polyesterkrawatte waren billig, trotzdem standen sie ihm gut. Lange, schlanke Finger trommelten halbwegs ungeduldig auf den Tisch, in Erwartung meines Anliegens.


    Ich räusperte mich.

    „Ich suche ein Haus auf dem Land, irgendwo in der Nähe von Hamburg, zum Kaufen, nicht zur Miete. Es braucht nicht besonders groß zu sein, nur muss es ruhig liegen und man muss trotzdem schnell in die Stadt kommen. Meinen Sie, Sie finden so etwas?“, erklärte ich mein Anliegen.


    Sein Wackel-Dackel-Nicken begann schon, bevor er meinen Wunsch bestätigte.

    „An welchen preislichen Rahmen hatten Sie denn gedacht?“


    Nun musste ich überlegen. Ich hatte Geld ohne Ende zur Verfügung, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Wie viel mochte so ein Haus außerhalb der Stadt schon kosten?

    „Ich dachte so an vielleicht 250.000 Euro“, merkte ich vorsichtig an. Letztendlich wollte ich ja nur ein kleines Häuschen und keine Vorstadtvilla.


    Er wirkte ein wenig enttäuscht, hielt sich diesbezüglich aber zurück und wandte sich zum Computer.

    „Ja, ich denke, ich habe da etwas Passendes für Sie“, erklärte er nickend, während er schon auf der Tastatur herumhämmerte. Er murmelte sich ein wenig in den Bart, bis er sich laut äußerte: „Ah, da haben wir es ja.“


    Der Monitor bot einigen Widerstand, als er ihn in meine Richtung drehte.

    Zu sehen war eine Bruchbude direkt vor Eisenbahnschienen. Ich schüttelte den Kopf und er tippte weiter.


    Als Nächstes zeigte er mir ein absolut abgewracktes Gebäude, bei dem man im Hintergrund eine Lärmschutzwand erkennen konnte.


    „Ist das Ihre Vorstellung von ruhig?“, fragte ich ihn.

    „Nun ja, hinter einer Lärmschutzwand ist es bekanntermaßen ruhiger als ohne“, meinte er und setzte ein beinahe unschuldiges Lächeln auf. „Und wenn keine Bahn fährt, haben Sie auch Ihre Ruhe.“

    „Wenn es um meine Ruhe geht, mache ich keine Scherze und ich verstehe dann auch keinen Spaß. Wollen Sie mir helfen oder nicht? Wenn nicht, suche ich mir einen anderen Makler“, erwiderte ich verärgert und machte Anstalten aufzustehen.


    „Natürlich, entschuldigen Sie“, sagte er schnell. „Setzen Sie sich doch bitte wieder. Würden Sie mir dann bitte Ihre Definition von Ruhe schildern?“

    „Ruhig bedeutet ruhig! Eigentlich sagen die vier Buchstaben von Ruhe schon alles. Per Definition auch leise, nicht mit Geräuschen verbunden, still, tot, suchen Sie sich etwas aus. Und das soll nicht nur nachts so sein, sondern unbedingt auch tagsüber. Das ist mir besonders wichtig“, betonte ich noch einmal extra.

    „Ah, die Art von ruhig“, bestätigte er und tippte erneut auf seiner Tastatur herum. „Das schränkt die Auswahl natürlich stark ein, zumal Ihre Preisvorstellung ...“ Diesen Satz ließ er offen und nagte dafür auf seiner Unterlippe herum.

    Doch bereits kurze Zeit später leuchteten seine Augen auf.

    „Das hier dürfte in Ihrem Sinne sein“, kam von ihm, als er mir den Monitor wieder hindrehte. „Es hat alles, was Sie sich wünschen, liegt in einem Dorf ungefähr eine halbe Stunde von Hamburg entfernt. Es ist absolut ruhig und dazu noch erschwinglich.“


    Ich betrachtete das Foto und den Grundriss, sah den Preis und auch, dass der Makler 6,5 Prozent an Courtage haben wollte. Aber letztendlich schien es doch für meine Zwecke geeignet zu sein.

    Gegen den Preis des Hauses konnte ich nicht einmal etwas sagen, ich fand es durchaus günstig, dennoch würde ich es herunterhandeln. Die Courtage war allerdings happig.

    Andererseits bekäme Herr Unruh sowieso keine Gelegenheit mehr, seine Courtage zu kassieren, dafür würde ich schon sorgen.

    Trotzdem machte ich vorerst ein Gesicht, als würde ich in eine Zitrone beißen. Verhandlungsgeschick ist alles.


    „Haben Sie noch andere Objekte?“, erkundigte ich mich, doch er schüttelte den Kopf.

    „Nichts, was Ihnen zusagen würde, wenn ich Ihre Aussage nach Ruhe richtig verstanden habe. Alles in meinem Repertoire ist entweder weiter weg von Hamburg, dicht an fließendem Verkehr oder zu teuer. Mit diesem Haus können Sie eigentlich gar nichts falsch machen“, versuchte er mich zu überzeugen.

    Aufseufzend gab ich mich geschlagen.

    „Wann können wir es uns angucken?“, hakte ich nach.

    „Von mir aus sofort“, sagte er lächelnd und stand bereits auf.


    

    Mit seinem Auto fuhren wir aus der Stadt. Ich achtete darauf, wie lange wir für diese Fahrt brauchten. Die Fahrtdauer war im Rahmen. Das Dorf schien ausgestorben zu sein. Es war tatsächlich genau richtig für meine Bedürfnisse.


    

    Das Grundstück machte einen verwilderten Eindruck und das Haus sah schon von außen aus, als wäre es nie fertiggestellt worden. Das, was fehlte, war nicht sonderlich gravierend aber auffallend.


    Drinnen sah es nicht besser aus. Die Vorbesitzer hatten zum Beispiel die Tapete in einer Bahn von einer Wand über die Decke zur anderen Wand geklebt. Durch Unsauberkeit gearbeitete Lücken oder Überlappungen wurden einfach übergestrichen. Ähnlich sah es mit der Verarbeitung der Bodenbeläge und der Fliesenarbeiten aus. An diesem Haus war wirklich viel zu machen, wenn es mir gefallen sollte.


    In Gedanken überschlug ich, was mich die Renovierung inklusive der Handwerkerlöhne kosten würde. Immer noch guckte ich nicht überzeugt.


    „Und das hier soll wirklich 245.000 Euro kosten? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst? 160.000 Euro maximal“, sagte ich ernst.

    „Tut mir leid, aber das kann ich nicht tun. Die ehemaligen Besitzer hatten auch ihre Ausgaben, die müssen gedeckt werden. Ich kann höchstens auf 230.000 Euro runtergehen“, erwiderte er.

    Nun schüttelte ich den Kopf.

    „Hier waren absolute Dilettanten am Werk. Das ganze Haus muss komplett renoviert, die Außenarbeiten müssen fertiggestellt werden. Das Haus ist eine Baustelle und hier gehen noch mindestens 80.000 Euro rein“, versuchte ich ihn zu überzeugen.

    Er zögerte.


    „Wie lange, sagen Sie, steht das Haus nun leer?“, hakte ich nach. Es mussten schon ein paar Jahre sein, so verwildert, wie das Grundstück war.

    „Fast fünf Jahre, aber das macht so einem Haus doch nichts aus. Dafür liegt es ruhig, wie von Ihnen gewünscht, hat keine Belastungen, trockene Wände, ein kleines übersichtliches Grundstück und sogar einen Keller“, pries er es noch einmal an. „Bis 220.000 Euro könnte ich gerade noch vertreten.“


    Wieder schüttelte ich den Kopf.

    „Ich lege keinen Wert auf einen Keller – und auch nicht auf ein Grundstück. Dass keine Belastungen drauf sind und es trockene Wände haben sollte, davon gehe ich aus. Ich will das Haus schließlich nur renovieren und nicht sanieren.

    Ziehen Sie von den 245.000 Euro die Renovierungskosten, die ich Ihnen genannt habe, ab, dann kommen Sie auf 165.000 Euro. Das Haus selber ist den Preis jedenfalls nicht wert. Im Gegenteil, ich würde sogar behaupten, dass ein Gutachter einen noch wesentlich niedrigeren Wert ermitteln würde, aber dafür würde ich es noch kaufen.“

    Herr Unruh wurde blass. Anscheinend hatte ich mit dem Gutachter genau ins Schwarze getroffen.


    „Sie sind ein zäher Verhandlungspartner. Also gut, ich komme Ihnen mit 180.000 Euro entgegen, aber das ist mein letztes Wort“, meinte er frustriert. Anscheinend brauchte er diesen Abschluss, wenn er so schnell so weit herunterging. Und es war anzunehmen, dass er damit immer noch ein gutes Geschäft gemacht hatte.

    Ich hielt ihm meine Hand zum Einschlagen entgegen und er ergriff sie, bevor ich es mir wieder anders überlegen würde.


    „Wir können dann gleich einen Vorvertrag unterschreiben, mit dem Sie zur Bank gehen können, um die Finanzierung zu regeln“, schlug er vor.

    Das mochte wohl das übliche Prozedere sein. Doch ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.

    „Nein, wir können gleich einen Vertrag machen. Die Finanzierung ist geklärt“, erwiderte ich.

    „Gnädige Frau“, begann er in einem belehrenden Ton, „Ein Vorvertrag ist notwendig. Der richtige Kaufvertrag ist nur mit Bestätigung eines Notars gültig.“

    Aha, das wusste ich nicht.


    „Dadurch, dass ich einen guten Notar persönlich kenne, können wir aber mit Sicherheit in der kommenden Woche den Vertrag unterzeichnen, und dann gehört das Haus Ihnen“, erklärte er, korrigierte sich dann allerdings noch einmal, „nun ja, jedenfalls gleich nach der Grundbucheintragung, was etwas dauern kann.“

    „Wie lange?“

    „Na ja, ein paar Wochen braucht es schon, bis es wirklich Ihnen gehört.“


    Ein paar Wochen? Eigentlich dachte ich, dass so etwas wesentlich schneller geht, aber dann musste ich meine Pläne, was das Maklervernaschen angeht, eben etwas nach hinten verschieben.


    „Und das regeln Sie alles?“, hakte ich noch einmal nach. Schließlich könnte es ja auch reichen, wenn er nur den Vorvertrag mit mir macht und den Rest kläre ich mit dem wirklichen Verkäufer.

    „Da ich den Verkäufer vertrete – ja.“

    Aufseufzend gab ich mich geschlagen. Dann war es eben so. Dabei hätte ich ihn liebend gerne schon hier und jetzt vernascht. Nur wäre er dann am Ende nicht mehr in der Lage, seiner Aufgabe nachzugehen und ich stände wieder ohne Immobilie da.


    

    Diese Gelegenheit bot sich dann allerdings acht Wochen später, als alles unter Dach und Fach war und ich auch schon ein Umzugsunternehmen und diverse Firmen für die Renovierung beauftragt hatte.


    

    Mit einer Flasche Champagner und einer Schale Erdbeeren tauchte ich, natürlich angekündigt, im Maklerbüro auf, um mit ihm auf den erfolgreichen Kauf anzustoßen.


    Ich hatte mich extra in Schale geworfen, das heißt, ich hatte eine fast durchsichtige rote Bluse an, die mehr zeigte als verbarg, einen schwarzen, eng anliegenden Rock, der meine Knie nicht einmal ansatzweise verdeckte, und High Heels, die meine Beine länger wirken ließen, als sie sowieso schon waren. Auf Unterwäsche hatte ich komplett verzichtet, da sie heute nur im Weg wäre und es ohne sowieso schöner war.


    Sein Blick war überrascht und ihm fielen fast die Augen aus den Höhlen, als er die Treppe herunterkam und mich in der Aufmachung im Flur stehen sah.

    „Also das ist normalerweise die Aufgabe des Verkäufers, dem Kunden eine Flasche Sekt zu spendieren“, wandte er mit rauer Stimme ein. „Aber Sie sehen fantastisch aus.“

    Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


    „Sekt ist für diesen Anlass etwas zu gewöhnlich, meinen Sie nicht? Champagner ist dem Ganzen viel angemessener. Aber wenn Sie das Bedürfnis haben, mir etwas auszugeben, tun Sie sich keinen Zwang an. Wenn die Flasche leer ist, können wir gerne noch einen trinken gehen“, säuselte ich.


    Seine Augen leuchteten, als hätte er gerade den Weihnachtsmann gesehen, dabei roch ich noch seine Frau und sein Sperma an ihm. Allzu lange konnte es jedenfalls nicht her sein, dass er sie bestiegen hat. Und trotzdem ging sein Hormonspiegel steil aufwärts, als ich ihm dieses ‚Date‘ in Aussicht stellte.


    „Trinken gehen? Wir können auch hierbleiben.“ Er ging zum Sideboard und öffnete eine Tür, hinter der diverse Alkoholika und Gläser verborgen waren. „Hier ist es doch auch viel gemütlicher“, ergänzte er sein Angebot.

    Damit hatte er natürlich recht, wenn ich auch der Sauberkeit der Gläser etwas misstraute. Doch eigentlich dürfte mich das nicht stören, war ich gegen Krankheiten aller Art immun. Es war nur der Gedanke an Unsauberkeit, der mir ein Ekelgefühl verursachte.


    Letztendlich stimmte ich zu und blieb mit ihm in seinem Büro, wo wir tatsächlich erst den Champagner leerten und die Erdbeeren aßen, und uns dann an den Whisky wagten. Schon bald war es mir vollkommen egal, wie sauber oder dreckig die Gläser waren.


    Wir saßen mittlerweile gemütlich auf seinem Ledersofa, jeder mit einem gefüllten Glas in der Hand, und er prahlte mit den Verkaufserfolgen seines Maklertums.


    Wir hatten beide schon leicht einen im Kahn, als eine Frau ins Büro schaute und fragte, wann Hannes denn hochkommen würde. Der Geruch, der durch sie in den Raum wehte, war identisch mit dem an seinem Körper. Das war definitiv die Frau, die er noch vor kurzem gevögelt hatte.


    „Verpiss dich, du Schlampe. Das geht dich gar nichts an“, ranzte er sie an, woraufhin sie sich mit einem verbitterten Blick auf mich sofort wieder zurückzog.


    „Wer war das denn?“, fragte ich.

    „Nur meine Putzfrau. Die platzt immer wieder rein und versaut mir noch mal meine Geschäfte“, blökte er.

    Da rückte ich näher zu ihm heran, strich mit meiner Hand über seine Haare bis in seinen Nacken und kraulte ihm dort den Hals.

    „Ach du Ärmster“, bedauerte ich ihn, obwohl mir klar war, dass er so abwertend über seine Frau sprach. Die ‚Putzfrau‘ trug nämlich den gleichen Ring wie er und auch ihr Geruch sprach Bände.


    Sein Blick war glasig, als er den Kopf zu mir drehte.

    „Ja nicht wahr? Ich hätte sie schon längst rausschmeißen sollen“, versuchte er mein Mitleid zu schüren.

    „Und warum hast du es nicht?“

    Er grinste breit.

    „Weil ich dann meine Gören alleine aufziehen müsste. Die Frau ist doch gar nicht in der Lage, deren Unterhalt aufzubringen, also muss ich die alle hier behalten.“


    Nett, wie er über seine Frau und seine Kinder sprach. Doch das würde sich bald ändern.


    Natürlich ließ ich mir nicht anmerken, was ich von seinem Verhalten hielt und was ihn erwartete. Stattdessen drückte ich nun seinen Kopf ohne Vorwarnung in meinen Ausschnitt.


    Ein Keuchen drang von unten hoch und seine freie Hand drückte sofort meine Brust.

    Blind versuchte er mit der anderen Hand, irgendwo einen Platz für sein Glas zu finden, schwang es jedoch lediglich suchend in der Luft herum, bis ich es ihm abnahm und an die Seite stellte.

    Nun hatte er auch die zweite Hand frei und begann meine beiden Hügel ausgiebig zu kneten, immer den Blick darauf gerichtet.


    „Gefallen sie dir?“, fragte ich unnötigerweise, aber viele Männer machte es an, wenn man sie auch noch darauf hinwies.

    „Oh ja, sie sind göttlich“, nuschelte er auf meine Haut und begann sie zu küssen.


    Ich rutschte ein wenig zur Seite und drehte mich dabei auf den Rücken. Dann begann ich meine Bluse aufzuknüpfen. Begierig leckte er sich über die Lippen.

    „Oh man Süße, du bist ja so was von heiß“, stieß er hervor, den Blick immer noch auf meinen Busen gerichtet.

    „Du glaubst gar nicht, wie heiß ich bin. Es wäre gut, wenn du einen Feuerlöscher dabei hättest“, sagte ich doppeldeutig mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen. Inzwischen war die Bluse komplett offen und mein Busen lag bloß, wobei ich mich selber dort streichelte. Seinem Blick nach stachelte ihn das umso mehr an.

    „Das kannst du aber glauben“, versicherte er mir.


    Er nahm meine Hand, wobei ich mich wieder aufrichten musste, und führte sie an seinen Schritt, in dem sich eine gewaltige Beule abzeichnete. „Reicht dir das als Bestätigung?“

    Ich schüttelte sacht den Kopf, wobei sich meine andere Hand ebenfalls an seine Hose bemühte und ich nun seinen Reißverschluss herunterzog.

    „Nein, ich denke, das erfordert eine genauere Untersuchung. Schließlich will ich sichergehen, dass mein Brand gelöscht werden kann.“


    Er half mir dabei seine Hose herunterzuschieben, indem er seinen Hintern etwas von der Sitzfläche abhob, wobei sein Penis wie vor lauter Vorfreude auf und ab wippte.


    Da wir eigentlich immer noch halbwegs nebeneinander saßen und ich diese Haltung etwas unbequem fand, schob ich meinen Rock nach oben, hob ein Bein über seinen Kopf und legte es hinter ihm ab. Indem ich mich jetzt ein bisschen vorbeugte, konnte ich mit einer Hand seine Hoden streicheln. Mit der anderen packte ich an seinen Schwengel und rieb ihn fest.

    „Schaut so aus, als wäre er geeignet“, meinte ich grinsend, als ich spürte, dass er weiter an Härte zunahm. „Ob er es auch ist, muss natürlich noch getestet werden.“

    Seine Reaktion war ein weiteres Keuchen.

    „Hexe“, ließ er vernehmen und ich dachte dabei ‚Fast getroffen.‘


    Eine kurze Weile beobachtete er, was ich mit seinem Schwanz anstellte, bis er sich schließlich aufrichtete und damit meinem Griff entzog, um sich dann zwischen meinen Beinen hinzuknien und mich nach hinten zu schubsen. Wieder lag ich auf dem Rücken, nur dieses Mal mit breit gegrätschten Beinen, dem Mann einen schönen Ausblick auf mein Feuchtgebiet bietend.


    „Komm her, Süße“, sagte er und zog mich an den Hüften dichter an sich heran, bis seine Spitze vor meinem Eingang lag, „dann testen wir mal!“

    Gleich darauf beugte er sich über mich, bis er sich mit seinen Armen neben mir abstützen konnte, und drang in mich ein.


    Ich ließ ein Stöhnen vernehmen, das nicht einmal künstlich war, sondern von echter Lust begleitet. Dieses Mal hatte ich mir vorgenommen, den Akt nicht einfach nur über mich ergehen zu lassen, sondern auch meinen Spaß daran zu haben.


    Langsam schob er sich in mir vor und zurück, meine feuchte Enge genießend. Dabei schaute er mir ins Gesicht, als könne er nicht glauben, was da gerade passierte.


    Meine Füße steckten immer noch in den High Heels und ich presste die Hacken in das Leder.


    Seine Stirn überzog sich mit einem Schweißfilm. Er hatte noch viel zu viel an. Schon nach kurzer Zeit keuchte er stark und richtete sich auf. Ich kam mit meinem Oberkörper hinterher und begann, ihm erst sein Jackett auszuziehen, und dann das Hemd. Seine Brust war mit einem dichten Flaum bedeckt, aus dem seine Nippel erregt herausstachen. Ich konnte nicht anders – ich musste darüberstreichen.

    Zischend sog er die Luft ein.


    Ein weiteres Mal strich ich darüber, reizte die kleinen, harten Steinchen, die sich auf seiner Brust befanden, bis er meine Hände von sich schob.

    „Nicht! Das ist zu viel!“, erklärte er kurz.


    Es war für mich kaum zu verstehen, dass so viele Männer dort so empfindlich waren, dass sie nicht angefasst werden wollten. Ganz im Gegensatz zu mir, stellte ich fest. Für mich konnte es nicht hart genug sein.


    Da ich nun meines Spielzeugs beraubt war, legte ich einfach meine Hände auf seine Hüften und folgte den Bewegungen.

    Dafür beugte er sich allerdings über mich und begann über meine Brustwarzen zu streicheln. Er beugte sich weiter herunter, nahm meinen Nippel samt Warzenhof in seinen Mund und begann, fest daran zu saugen.


    Ein Stromstoß zischte durch meinen Körper und entsprechend zuckte ich unter ihm auf.

    Hannes sah das als Bestätigung und exerzierte das Gleiche noch mit der anderen Brustwarze durch.

    Ein erneuter Stromstoß durchfuhr mich.


    Es war wie auf einem elektrischen Stuhl, nur dass hier die Elektroden an meinen Brustwarzen befestigt wären und dafür sorgten, dass sich der Strom heftig durch meinen Unterbauch entlud.

    Nur waren es keine Elektroden, sondern ein Mann, der mit seinem Mund und auch seiner Zunge umzugehen wusste. Er befeuchtete meine Spitze, blies darauf, beugte sich dann wieder über die andere, um ihr die gleiche Behandlung zukommen zu lassen.


    Die ganze Zeit bewegte er sich noch zusätzlich in mir und ich spürte den Funken, der meinen Unterleib in Brand setzen würde.


    Mich mit geschlossenen Augen nur darauf konzentrierend, genoss ich seine in mich gleitende Härte und die Stromstöße, die weiterhin von meinen Nippeln in den Unterleib zuckten. Als er dann auch noch sein Schambein gegen meine Klit drückte, war es mit mir vorbei. Ein Feuersturm nahm von meinem Körper Besitz ein und zog in großen Wellen durch ihn hindurch.

    Mit einem Schrei bäumte ich mich unter Hannes auf. Starke Kontraktionen legten sich um seine Härte, die sich weiterhin in gleichmäßigem Tempo in mich schob.

    Meine Fingernägel krallten sich in seinen Rücken und meine Absätze durchstießen das Leder, doch das war mir egal.


    Erst so nach und nach ebbten die Kontraktionen ab und schwer atmend öffnete ich die Augen.

    Hannes grinste triumphierend.

    Ein „Gib zu: Ich bin gut!“, konnte er sich nicht verkneifen.

    Ich nickte nur.


    Ja, es hat durchaus Spaß gemacht. Schade nur, dass er zu dem Personenkreis gehörte, die Frauen ansonsten nur gering schätzten. Wäre er seiner Frau treu gewesen und würde sie mit Respekt behandeln, würden wir hier jetzt nicht liegen und er könnte weiterleben. So aber …


    Sein Schwanz wurde dicker und die Bewegungen eindeutig drängender. Nun war er derjenige, der sich konzentrierte, kurz nur, bis er sich in mich entlud.

    Tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass sich eine heiße Flüssigkeit in mein Innerstes ergoss und es gefiel mir ausgesprochen gut.

    Besser gefiel mir allerdings die Energie, die ich in diesem Augenblick von ihm bezog und damit sein Schicksal besiegelte. Dieses war mir aber egal – ich hatte, was ich wollte.

    Schon nächste Woche würde ich frisch gestärkt die Stadt verlassen und Hannes Unruh war Geschichte.

  


  
    Nachwort


    Wie der aufmerksame Leser festgestellt haben dürfte, kreuzen sich die Wege von Denise und Maya bereits lange, bevor sie sich persönlich kennenlernen. Und dass sie sich in naher Zukunft kennenlernen, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Denise wohnt bereits in Rosenweide, Maya zieht von Hamburg dorthin, und, wie sollte es anders sein, genau in das leer stehende Haus gegenüber von Denise. Ihre beiden Schicksale werden eng miteinander verknüpft, doch das ist dann wieder eine andere (und wesentlich längere) Geschichte.


    


    Ich möchte diejenigen, die dieses Buch mochten, darauf hinweisen, dass ihr auch dem weiteren Werdegang der beiden Frauen folgen könnt, denn diese Geschichte war nur der Auftakt zu dem erotischen Roman „Der Vamp – Sehnsucht und Leidenschaft“. Diesen Roman gibt es bei vielen E-Book-Händlern zu kaufen. Wer allerdings lieber „richtige“ Bücher lesen möchte, kann sich den Roman und auch den Folgeband jetzt auch in „greifbarer“ Version holen.


    


    Ferner freue ich mich natürlich, wenn euch dieses kleine Buch gefallen hat, über eine positive Bewertung. Wenn ihr es nicht mochtet, bleibt es euch natürlich unbenommen, eine negative Rezension zu verfassen.

    Mir ist bekannt, dass nicht alle Menschen den gleichen Geschmack haben, hoffe allerdings, dass ich schon den großen Teil der verschiedenen Geschmäcker treffen konnte.

    



    Und denkt daran: Dieses Buch darf in unveränderter Form weitergegeben werden.


    Dankeschön fürs Lesen!


     Eure Divina Michaelis


    


    


     [image: ]


    


    Denise, immer auf der Suche nach dem Mann fürs Leben, trifft auf Maya, eine Frau, die die Männer nimmt, wie sie kommen. Obwohl sie in ihrer Art zu leben so unterschiedlich zu sein scheinen, beginnt sich zwischen beiden eine enge Freundschaft zu entwickeln, die Denise einmal das Leben retten wird. Denn Maya ist nicht das, was sie Denise gegenüber vorgibt zu sein.


    Bis Denise ihrem Ziel näher kommt, vergeht reichlich Zeit, die sie und auch Maya mit jeder Menge Turbulenzen und erotischer Eskapaden füllen.


    Die Handlung ist abwechselnd aus der Perspektive von Denise und Maya geschrieben. Zwei parallel verlaufende Handlungsstränge mit zeitweisen Überschneidungen sorgen dafür, dass der Leser beiden Charakteren ohne Probleme folgen kann.
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